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Bewährtes verbessern

Informationen & Argumente: www.ja-damit-deine-stimme-zählt.li metanand JA

≥ Wenn die Mehrheit der 19’000 stimmberechtigten Liechtensteinerinnen
   und Liechtensteiner an der Urne über ein Gesetz abstimmen (rund einmal
   jährlich), ist die Entscheidung bindend.

≥ Bei Gesetzen, welche vom Landtag beschlossen werden (über hundert pro     
   Jahr), kann das Staatsoberhaupt auch künftig sein Veto einlegen und so eine   
    Kontrollfunktion gegenüber der Politik ausüben.

Darum geht es wirklich:

Fürst Hans-Adam II.

* Gastvortrag an der Universität Basel, 26.3.2001 «Die Demokratie der Zukunft»

Massvoller Ausbau der Volksrechte innerhalb des Bewährten

Fürst, Gold und Alchemie
Chemie Der Referent des vierten von insgesamt vier Vorträgen zum Jubiläum «300 Jahre Liech-
tensteiner Oberland 2012», Herbert Haupt, sprach zum Thema «Aufstieg und Konsolidierung».  
VON BANDI KOECK

Dr. Herbert Haupt sprach zum The-

ma «Aufstieg und Konsolidierung. 

Das fürstliche Haus Liechtenstein im 

17. und frühen 18. Jahrhundert». Her-

bert Haupt, Historiker aus Wien, 

widmete sich in seinen Ausführun-

gen drei grossen Persönlichkeiten: 

Karl I. – Karl Eusebius – Johann 

Adam Andreas. Jeder dieser Fürsten 

stand für den Aufstieg, die Konsoli-

dierung und den Ausbau der gesell-

schaftlichen sowie politischen Stel-

lung des Fürstenhauses Liechten-

stein im 17. und frühen 18. Jahrhun-

dert.

Fürst Karl I.
Karl I. positionierte die Familie 

Liechtenstein unter den ersten Häu-

sern des Heiligen Römischen Rei-

ches. Der neu gewonnene territoria-

le Besitz, die Herzogswürde sowie 

wirtschaftlicher Reichtum und ho-

hes gesellschaftliches Ansehen der 

Familie erreichten unter Fürst Karl 

I. einen ersten Höhepunkt. 

Karl Eusebius
Karls minderjähriger Sohn Karl Eu-

sebius übernahm das Erbe seines 

Vaters. Dieser stand dem Haus Liech-

tenstein mehr als ein halbes Jahr-

hundert vor. Karl Eusebius verbrach-

te seine Kindheit in Wien. Wie es der 

Tradition entsprach, genoss der 

Prinz die beste Ausbildung. Sein frü-

hes Leben war geprägt durch ausgie-

bige Reisen, etwa nach Belgien und 

Italien. Nach erfolgloser, mehr als 

dreijähriger Brautwerbung heiratete 

er schliesslich 1864. Es war die letz-

te Phase des 30-jährigen Krieges. Eu-

ropa war von der Pest übersät. Die 

grösste Bedrohung für die fürstliche 

Familie ging aber von den Rückfor-

derungen aus. 1654 konfiszierte der 

böhmische Fiskus alle aus wallen-

steinischen Besitz entstandenen 

liechtensteinischen Herrschaften.

Der Referent machte die Zuhörer-

schaft mit einem unglaublichen Vor-

fall aus dem Jahr 1677 vertraut: 

«Fürst Karl Eusebius verpfändete 

ohne Wissen der Familie in höchster 

Geheimhaltung den Fürstenhut.» 

Dieser konnte für 30 000 Gulden 

ausgelöst werden.

Johann Adam Andreas
Fürst Johann Adam Andreas war der 

Nachfolger von Fürst Karl Eusebius. 

Am 1. November 1657 in Brünn gebo-

ren, verbrachte er seine Kindheit in 

der Obhut seiner Tante Eleonore auf 

Schloss Austerlitz. «Johann Adam 

Andreas erweiterte und konsolidier-

te den territorialen Besitz, sein 

sprichwörtlicher Reichtum festigte 

die Position der Familie im Wett-

streit mit den anderen hochadeligen 

Häusern auf höchstem Niveau», so 

der Historiker. 

Aufwendiger Alchimismus
«Das erste Drittel des 17. Jahrhun-

derts sah das Haus Liechtenstein an 

einem Höhepunkt angelangt», sagte 

Haupt zusammenfassend. Im An-

schluss an den sehr detailliert ge-

stalteten Vortrag wurden noch zahl-

reiche Verständnisfragen gestellt. 

«Ich lass mich nicht auf Spekulatio-

nen ein, aber ich kann sagen: Gold 

machen hat er nicht können, obwohl 

Johann Adam zusammen mit seinem 

Vater die besten Alchimisten be-

schäftigte», erklärte Haupt abschlies-

send.

Herbert Haupt sprach zum Thema «Aufstieg und Konsolidierung». (Foto: ZVG)

Über Psychos, Irre und Bekloppte
Stigma Depression, Schizophrenie oder Borderlinestörung. Fast jeder hat ein Bild davon, was sich hinter diesen Fachbegriffen verbirgt. Sind solche Vorstel-
lungen zutreffend oder überschreiten sie die Grenze zur Intoleranz? Die Veranstaltung «Das Stigma» versucht unter anderem, mit Vorurteilen aufzuräumen.

VON  STEPHANIE BÜCHEL

D
as Licht dunkelt ab und 

durch die Lautsprecher 

erklingt eine Gitarren–Me-

lodie. Die harmonischen 

Klänge werden hin und wieder durch 

wirre Tonfolgen unterbrochen. Der 

Vorhang öff net sich, ein steriler Raum 

ist sichtbar: Wir befi nden uns in einer 

psychiatrischen Klinik. Zwei Pati-

enten betreten die Bühne, setzen sich 

nieder und beginnen ein Gespräch. 

Obwohl sie anscheinend über dasselbe 

Thema sprechen, reden sie doch an-

einander vorbei. Die Konversation ist 

verwirrend und befremdend.

Mit dieser Eröffnungsszene werden 

die Besucher der Tagung «Das Stig-

ma» emotional in die Thematik der 

psychischen Erkrankungen einge-

führt. Wie die beschriebene Szene, 

können psychische Störungen 

manchmal verunsichern und be-

fremden. Aus dem Gefühl der Ver-

unsicherung kann Hilf losigkeit ent-

stehen und dies wiederum ist ein 

idealer Nährboden für Vorurteile. 

Doch wie soll man solchen Gefühlen 

begegnen? Wie soll man mit psychi-

schen Erkrankungen richtig umge-

hen? In diesem Punkt kann Matthias 

Brüstle, Mitorganisator der Tagung, 

Hilfestellung leisten: «Es wäre mei-

ner Meinung nach wichtig, ‹achtsam 

neugierig› zu sein. Wenn mich etwas 

verunsichert, kann ich entweder in 

Vermutungen schwelgen oder aber 

einfach nachfragen.» Ruth, eine Pa-

tientin aus dem Theaterstück, fasst 

diese Empfehlung auf ihre eigene 

Weise zusammen: «Wieso, weshalb, 

warum? Wer nicht fragt, bleibt 

dumm.»

Fragen über Fragen
Im gezeigten Theaterstück «Spin-

nen», von Sabine Wen-Ching Wang, 

treffen in einer psychiatrischen Kli-

nik die vier Patienten Anna, Ruth, 

Robbi und Gwerder aufeinander. 

Das Stück hat keinen expliziten 

Handlungsverlauf. Vielmehr quas-

seln die Protagonisten mehrheitlich 

aufeinander los und sprechen mehr 

oder weniger prekär aneinander 

vorbei. Einzig Gwerder bildet eine 

wohltuende Ausnahme und spricht 

während des ganzen Stückes kaum 

ein Wort. Während der Aufführung 

wird nicht klar, weshalb sich die 

vier Charaktere in der offenen Stati-

on der Klinik namens Seelenberg 

befinden. Dennoch merkt das Publi-

kum zusehends, dass «etwas nicht 

stimmt». So erzählt Robbi in einem 

Dialog mit Anna, dass ihn seine 

Grossmutter besuchen gekommen 

ist. Das Gespräch scheint erst nicht 

sonderlich tiefgründig, doch es voll-

zieht sich eine bedeutungsschwere 

Wende – Robbis Grossmutter exis-

tiert nur in seinem Kopf. Dies wirft 

unweigerlich einige Fragen auf: Hat 

Robbi die Grossmutter erfunden? 

Halluziniert er? Ist er vielleicht schi-

zophren? Solche oder ähnliche Fra-

gen stellt sich das Publikum früher 

oder später über jeden der Hauptak-

teure. Weshalb ist Gwerder so zu-

rückgezogen und spricht kein Wort? 

Was macht die schüchterne Anna ei-

gentlich in der Klinik und was ist 

das Problem von Ruth? Dies sind 

Fragen, denen wir uns auch im rea-

len Leben bei der Begegnung mit ei-

nem psychisch Erkrankten stellen 

müssen. Doch anstatt sie für sich 

selbst zu beantworten und Gefahr 

zu laufen, einem Vorurteil zum Opfer 

zu fallen, sollte man aktiv werden 

und auf die betreffenden Personen 

zugehen.

Was stimmt nicht?
Als der Vorhang fällt, applaudiert das 

Publikum. Eine Frage aus den Zu-

schauerrängen zeigt, dass das Theater 

eingeschlagen hat:  «Unter welchen 

psychischen Störungen haben die 

Protagonisten gelitten?» Die Schau-

spieler des freien Theaters Thurgau 

klären die Besucher auf. Der distan-

zierte Robbi ist depressiv schizoid, 

der ruhige Gwerder leidet an Mutis-

mus, die redsame Ruth ist manisch-

depressiv und Anna ist aufgrund ei-

ner Suizidgefährdung eingeliefert 

worden. Ein Mensch ist jedoch mehr 

als eine diagnostizierte Krankheit. 

Ausserdem sind die Grenzen zwi-

schen «gesund» und «krank» flies-

send. Ein jeder trägt nämlich gesunde 

und kranke Anteile in sich.

Es wäre zu wünschen, dass die Ge-

sellschaft mehr Toleranz gegenüber 

sogenannten «Andersartigen» übt. 

Ganz im Speziellen wäre es wün-

schenswert, wenn Menschen mit 

psychischer Beeinträchtigung keine 

Angst vor Vorurteilen oder Ausgren-

zung haben müssen. In diesem Sin-

ne wird sich zeigen, ob die Tagung 

«Das Stigma» ihrem Ziel näherge-

kommen ist und einen Teil zur Ent-

stigmatisierung psychischer Krank-

heiten beitragen konnte.

«Spinnen»
erheitert
und regt zum 
Nachdenken 
an. (Foto: Michael 
Zanghellini)

Brüstle: «Es war für viele ein Gewinn»
TRIESENBERG Die Tagung «Das Stig-

ma» war mit fast 100 Teilnehmern 

gut besucht. Der Psychologe Mathi-

as Brüstle, Mitorgani-

sator, berichtet im In-

terview über die 

Veranstaltung. 

«Volksblatt»: Wel-
che Bilanz ziehen 

Sie aus dem heutigen 
Tag?

Matthias Brüstle: Ich habe aus den 

ersten Rückmeldungen erfahren, 

dass es für viele ein Gewinn war. 

Einige haben den Anlass als «gross-

artig» bezeichnet. 93 Teilnehmen-

de würde ich als Erfolg bezeichnen. 

Was wünschen Sie sich für die 
Zukunft?
Ich wünsche mir, dass das Wort «Stig-

ma» keine Verwendung in Verbin-

dung mit psychischer Befindlichkeit 

findet. Wenn Menschen mit Respekt, 

Anstand, Achtsamkeit und Wohlwol-

len miteinander umgehen, wird es so-

wieso weniger Erkrankungen geben.

Welche Vorschläge zum eigenen 
Beitrag gegen Stigma haben die 
Teilnehmer verfasst?
Leben und leben lassen; hinschau-

en, sehen und verstehen; offene Ge-

spräche mit (statt über) Betroffene; 

du und ich sind gleichwertig.


